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Simones eben erſt angezündete Zigarette flog in 
einem kleinen Bogen über das Geländer der Terraſſe 
und verziſchte im Waſſer. Nein, ſie war nicht nach 
Potsdam gefahren, um ſich uralte Anekdoten und Ab⸗ 
ſchnitte aus dem Reiſeführer für Berlin und Umgebung 
erzählen zu laſſen. Der Kellner ſtellte die Getränke 
auf und entfernte ſich. 5 
Balinys beugte ſich leicht vor. Sein Blick glitt an 
Simone 10 a ein fernes Ziel: „Haben Sie Ihr 
Vaterland noch nicht vergeſſen, gnädige Frau?“ — 
Seine Frage kam unvermittelt und erſchreckend wie ein 
Ueberfall „Davon hängt es ab, ob ich jetzt weiter⸗ 
ſprechen werde. — oder ob ich Sie bitte, dieſe Verab⸗ 


| | kedung für alle Zukunft aus Ihrem Gedächtnis zu 


löſchen. Gehören Sie mit dem Herzen noch Ihrer 


Nation, oder haben Sie mit Ihrer Ehe auch innerlich 


die Staatsangehörigkeit gewechſelt?“ Sein Geſicht war 
ſcharf wie ein Keil, und der Blick ſeiner kalten, blaſſen 
Augen bohrte ſich lauernd in ihre Stirn. i 
Simone zögerte ſekundenlang mit der Antwort. 
Ihre nervöſen kleinen Hände lagen plötzlich gelähmt 


in ihrem Schoß. Sie ſpürte eine Schwäche in den 


inen wie nach einer großen Ueberanſtrengung. Ihr 
Geſichtchen war ſtarr, wie eingefroren 


Conſtantin Balinys' gelbliche, lange Hand durch⸗ 


ſchnitt die gefährliche Stille mit einer abſchwächenden 
Bewegung. Es war, als bäte ein Geſpenſt um Ent⸗ 
ſchuldigung und verſicherte, natürlich ein Menſch von 
Fleiſch und Blut zu ſein: „Sie verſtehen mich wahr⸗ 
ſcheinlich falſch! Niemals habe ich daran gedacht, 
zwiſchen Sie und Ihren Gatten zu treten.“ 

„Mein Herz?“ ſagte fie langſam .. „Die Ans 
nahme e Staatsangehörigkeit iſt doch kein 
1 Prozeß, der die Blutzuſammenſetzung 
ändert * > 


Balinys blies einen langſam über den Tiſch 


ſegelnden Löwenzahnſamen in die Höhe: „Ihre Ant⸗ 


wort genügt mir nicht, gnädige Frau — ſie iſt hübſch, 


aber ſie iſt mir zu diplomatiſch. Ich mache vor Ihnen. 


keine Winkelzüge und rechne auf Ihre Offenheit! — 
ann Ihr Vaterland auf Sie rechnen?“ 

Zuviel Pathos! — Oh, ſie kannte die echten und 
die falſchen Töne. Nation? — Sie war überall in der 
Welt zu Hause. Vaterland? Das war ein Begriff. den 
ſie von Kindheit an ſo oft gehört hatte, daß ſie ihn für 
eine Erfindung der Politiker hielt, die im Hauſe ihres 
Vaters verkehrten. Für eine ſehr geſchickte Erfindung, 
in deren Namen man ſich alles erlauben durfte, mit 
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der man das ehrgeizige Streben nach Macht und Gel⸗ 
tungsbedürfnis decken konnte 


Sie wollte ſpielen! Ee war ihr faſt gleich, für 


wen. Wenn nur das Spiel intereſſant und der Einſatz 
hoch genug war! Sie lächelte ein wenig unbehaglich! 
„Wenn Sie von mir nicht gerade verlangen, gegen die 
Intereſſen meines Mannes 

Er unterbrach ſie ſofort: „Halten Sie mich wirklich 
für ſo geſchmacklos, daß ich Ihnen Handlangerdienſte 


aufhängen will, die mir Ihr Dienſtperſonal jederzeit 
für einen angemeſſenen Lohn erweiſen kann? — Ihnen 


ſteht eine Aufgabe ganz großen Formats zur Ver⸗ 
fügung,“ und mit einer ritterlichen Handbewegung, 
„wir wiſſen doch, was wir der Tochter St. Bogars 
ſchuldig ſind!“ 

Und ſie wußte, daß dieſer Satz ſehr geſchickt berech⸗ 
net war, daß er ihre Wünſche ſtreichelte. Aber viel⸗ 
leicht war dieſes wirklich für ſie die große, ſehnſüchtig 
erwartete Gelegenheit, in die geheimnisvollen Räder 
zu greifen „Wir? In weſſen Auftrag ſprechen 
Sie, wenn ich das erfahren darf?“ 

Balinys nippte an ſeinem Glaſe: „Im Auftrage 
einer mächtigen, gut national geſinnten Gruppe,“ ant⸗ 
wortete er mit einem verſteckten Augurenlächeln, „die 
unſer Vaterland mächtig und groß machen will.“ 

„Durch mich?“ fragte ſie ſpöttiſch. Ach, ſie kannte 
dieſe ſchönklingenden Phraſen zu gut ... Balinys 
wurde ſehr ernſt: „Ja, durch Sie, gnädige Frau.“ 

Seine Vorſicht erregte ſie. Eine große Aufgabe? 
Balinys war nicht jo dreilt, ihr einen Wein in großer 
Aufmachung darzubieten, der ſich bei näherer Prüfung 
als eſſigſaure Tonerde erwies. 


„Sie haben Bedenken?“ Es hörte ſich wie die 


letzte Aufforderung des Croupiers kurz vor dem Rollen 
der Kugel an. Sie ſah Balinys mit einem aufmerk⸗ 
ſam forſchenden Blick an. Sein Geſicht verriet nichts. 
Er ſaß mit übergeſchlagenen Beinen leicht zurückgelehnt 
auf dem Gartenſtuhl. Die Luft war fo ſtill, daß der 
Rauchfaden ſeiner Zigarette kerzengerade in die Höhe 
kletterte. Seine Hand lag wie aus Wachs gebildet auf 
dem blütenzarten Tiſchtuch. 

„Ein politiſcher Schachzug großen Stils ...“ 
ſagte er faſt leiſe. Sein Auge hing gleichgültig an dem 
langen, gekrümmten Aſchenſtreifen ſeiner Zigarette 
wie an dem unterſten Blatt einer zuſammengeſchobe⸗ 
nen, abſolut ſicheren Trumpfkarte. 

„= — großen Stils,“ wiederholte er ruhig. Er 
war ein alter überlegener Spieler. Und in ſolchen 


fiel wieder über fein Geſicht: 


Ihres Herrn 


 ——— une 2 Brunn 


Lagen klang ſeine Stimme ſtets wie die Pokerfrage: 
Sehen Sie noch mit? f a 
Simone nickte. Ihr Ja war unhörbar. Ihte 
ſtumme Antwort hatte eine vertrackte Aehnlichkeit mit 
der Bewegung, mit der ein entſchloſſener Mann ſeinen 
Hals unter das Fallbeil legt. Sie hatte ſich gut in der 
Gewalt, aber ihre Lippen erſchienen trotz der fettigen, 
karminroten Schminke ſpröde und trocken. — Balinys 
beobachtete dieſe Anzeichen hinter ſcheinbarer Gleich⸗ 
gültigkeit mit einer ſtarken, faſt künſtleriſchen Anteil⸗ 
nahme. Leidenſchaft ... dachte er, — eine gefährliche 
Charaktereigenſchaft für die Politik, wenn ſie nicht kalt 
iſt wie ausgeglühtes Eiſen und ſtumpf wie gelöſchter 
Kalk. Dieſer leicht geöffnete, gierige Mund, die kluge 
Stirn mit dem blanken Schläfenwinkel, — ſie erinner⸗ 
ten ihn dunkel an ein anderes Frauengeſicht. Sein 
gutes Gedächtnis half ihm raſch auf die Spun 
Charlotte Corday, von Murjac mit dem Marderpinſel 
auf die kleine Elfenbeinplatte gebracht, die ſich in 
ſeiner koſtbaren Miniaturenſammlung befand. Char⸗ 
lotte Corday, — ach, ſie endete nicht gut, die tapfere 
Kleine ‘ 
„Die Beſchäftigung mit der Politik verlangt ſtarke 
Nerven! Ein Denken ohne Leidenſchaft —,“ er brach 


ab und legte die dünnen Fingerſpitzen aufeinander. 


Die jugendliche Artiſtenmaske ließ plötzlich ein graues, 
müde gewordenes Geſicht durchſchimmern: „Ich fühle 
mich verpflichtet, Sie zu warnen. Die Politik iſt ein 
Gift, in ihren Folgen unberechenbar und mindeſtens 
ebenſo gefährlich wie irgendein anderes Narkotikum. 
Und ſie läßt uns nicht mehr los ...“ 

„Meine Aufgabe?“ unterbrach ſie ihn kühl und 


hochmütig. 


„Ein Plan, der für Sie nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen keine Gefahren in ſich trägt. Das ſind alſo neun⸗ 
zig Prozent Wahrſcheinlichkeit für einen glatten Ab⸗ 
lauf — und zehn Prozent Riſiko,“ ſein Kopf hing ein 


wenig ſchräg über der Schulter, und es lag etwas in 


dem Ton jeiner Stimme, als ſetze er ſeinen unterbroche⸗ 


nen Monolog fort. Sie fuhr mit einer ungeduldigen 


Handbewegung dazwiſchen. 

„Darf ich endlich erfahren, was überhaupt von mir 
verlangt wird?“ 

Balinys richtete ſich auf. Das alte, blanke Viſier 
„Wenn ich mich nicht 
täuſche, dann hängt Ihre Aufgabe mit dem Ableben 
Schwiegervaters auf Warjethen zu⸗ 
ſammen.“ N f 


„Das wiſſen Sie bereits? — Tom bekam doch erſt 
geſtern die Nachricht!“ . ‚ers 


„Ich hätte Ihrem Gatten bereits eine Stunde 


früher mein Beileid ausſprechen können,“ antwortete 
er mit leerem Ausdruck. 5 5 


„Und weiter? fragte ſte ein wenig gepreßt. 
„Ueber das Weitere bin ich leider nicht genug 
unterrichtet. Ich hatte nur das Vergnügen, dieſes 


Spiel mit Geſchick zu eröffnen. Ein paar Schritte von 
hier entfernt ſitzt in einem ebenſo hübſchen Garten 


unſer alter Freund Michael Staroſch, der auf meinen 
Anruf wartet und darauf begierig iſt, mit Ihnen die 
folgenden Züge zu beſprechen.“ 8 

„Staroſch! Michael Staroſch?!“ Simone ſpürte 
plötzlich, zum erſtenmal mit voller Deutlichkeit, daß 
überall Netze ſchwebten, feinmaſchige, unſichtbare. 

„Eine der kleinen Ueberraſchungen, der noch viele 
andere folgen werden.“ Balynis hatte für ihr Er⸗ 
ftaunen das nachſichtige Lächeln, das der Meiſter To 
gern für den Anfänger aufbringt. 5 

* 


So war alſo das Begräbnis vorübergegangen. 
Mit einer Trauermuſik, während der Zinkſarg in die 


wie es eben üblich 


Pian der gemauerten Gruft ſuhr, und die ſteinerne 


latte ſich in die breiten Fugen legte, — und mit 
Freut euch des Lebens“ auf dem vierielftündigen 
Rückmarſch vom Warjether Friedhof zum Herrenhauſe, 
e 1 war. Man hatte Jolli herzlich und 
tüchtig beflopft, um ſich von ſeinem Vorhandenſein 
ordentlich zu überzeugen. Und dann war das geſchehen, 
was eigentlich nicht üblich war, daß nämlich die Gäſte 
SER den Kaffee tranken, und ſich dann auf ihre 

aleſchen ſetzten und davonfuhren. Die Brennekamps, 
die Maletzkis, die Wannows und die Ottendorfs, und 
alle die alten Onkels und Tanten von Grünheide, Ma⸗ 
drasken. Baraton und zehn Meilen im Umkreiſe. Einer 
nach dem andern. Mit vielen Einladungen für Jolli, 
mit lauten und feuchten Küſſen für die Schweſtern, 
und einem trockenen, matten Händedruck für Tom. 

Hans Hellborn ſah kopfſchüttelnd zu, wie der Ba⸗ 
ranker Strehlau in ſeinen gelben Landauer kletterte 
und ſich vom Johann die Kamelhaardecke um die gich⸗ 
tigen Beine ſchlingen ließ. 

„Was iſt eigentlich los mit euch? Ich verſtehe 
das nicht, ja, ſeit wann iſt es denn üblich, ſich ſo auf⸗ 
zupacken und davonzumachen, ohne was zu eſſen und 
zu trinken?!“ 

Der alte Herr klopfte ihm lange auf die Schulter 
und trompetete ſchließlich mit der prachtvollen Bur⸗ 
gundernaſe in ſein Taſchentuch: „Alſo ja, Hanske 
und komm bald mal rüber nach Baranken — he — ich 
freu' mich ſchon auf deinen Beſuch. Und kannſt ja 
auch eine von den Marjellens mitbringen, wenn's ſich 
machen läßt und wir uns nicht durchaus betrinken 
ſollen.“ Er ſchüttelte ihm die Hand und gab dem 
Kutſcher einen Ermunterungsſtoß ins Kreuz. Es ſah 
aus, als könne er es nicht erwarten, vom Warjether Hof 
herunterzukommen. Die Gäule zogen an, und der Ba⸗ 
ranker drehte ſich noch einmal um, als der Wagen 
durch die Einfahrt raſſelte: „Alſo komm rüber, Hans! 
Bin wochüber zu Hauſe ... Der Reit verlor fi in 
Räderrollen und Hufgeklapper. Die Eiſenflügel des 
Tores ſchlugen klirrend zu. — 

Hans Hellborn ging langſam ins Haus zurück. Die 
Diele war leer. Aus dem Speiſezimmer drang Beſteck⸗ 
geklirr und Porzellangeklingel herüber. Hertha räumte 
mit den Mädchen auf. Sie hantierte mit krampfhafter 
Geſchäftigkeit raſtlos an den Silberkäſten und Geſchirr⸗ 
ſchränken, als hinge ihr Leben davon ab, in einer 
Stunde mit den Aufräumungsarbeiten fertig zu Ban 
5 fühlte ſich überflüſſig und ging weiter. Von 


immer zu Zimmer. Durch die langen Korridore der 


einzelnen Stockwerke. Sinnlos und ohne Ziel. Er 
hörte in Toms Zimmer eine Verbindungstür klappen 


und war nahe daran, anzuklopfen; aber er ging vor⸗ 1 


der Begriff erſchien ihm plötzlich 


über. 
Warjethen N 
leer und inhaltlos. Er ſah Möbel, die ihm drüben 
wie lebendige Weſen in der Erinnerung geſtanden 
hatten, — und Zimmerfluchten, die manchmal ſeine 
Träume geheimnisvoll gefüllt hatten. Seine Finger 
ſtrichen über alte Bezüge, und über vertraute Hölzer, 
aber kein Strom ſprang bei der Berührung auf ihn 
über. Er wußte plötzlich nicht mehr, was er in War⸗ 


jethen eigentlich geſucht hatte. Er hörte eine Stimme 


hinter ſich: 

„Alte Erinnerungen?“ : 

Und drehte ng fait beſtürzt um: „Brigitte 
Er fah über ihre Schulter hinweg, an ihren Augen 
vorbei: „Andere Luft im Hauſe,“ ſagte er ſchließlich 
etwas brüchig. Sie nickte. 

„Spürſt du es auch? — Plötzlich iſt es ſo, als 


hätte man irgend etwas aus dieſem Haufe mitbeftattet, 


— ich weiß nicht einmal, was es iſt. Seine Luft — 
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len Eigenliches — feine Seele. — Fremd fühle ich 

mich auf einmal hier i 

„Wie auf Beſuch — ja. Komm!“ 

mE Im Rauchzimmer, zwiſchen Waffen und Geweihen, 
* ke lebensgroß das Bild des alten Warjethers; Sein 

Geſicht mar in zwei hart abgegrenzte Flächen auf⸗ 

geteilt: Eine tiefbronzene die einen Finger breit über 

n Augen anſetzte und ſich im Halsanſatz verlor. — 
und eine leuchtend helle von einem erſtaunlichen 
Bleichſuchtsweiß. die, vom Mützenſchirm ein wenig 
ſchief abgezirkelt, über die breite Stirn und den mäch⸗ 
tigen kahlen Schädel lief. 

Neben dem moosgrünen Sofa ſtanden der Größe 
nach geordnet die Pfeifen und griffbereit der Tabak⸗ 
chrank in Brennarbeit, in dem zwiſchen Zigarrenkiſten 
und Tabakspaketen ſtets die Literflaſche mit däniſchem 


Korn ſtand und ein trübes, nie gewaſchenes Spitzglas. 


Einen vor dem Eſſen und zwei danach ſo hat es der 
alte Herr gehalten, fein Leben lang, bei fünf Mahl: 
zeiten täglich. 
„Eine Zigarre?“ 
„Eine Zigarette lieber.“ 


Sie ſetzten ſich nebeneinander ins Moosgrüne. 


Das Zimmer duftete nach holländiſchem Kanaſter und 
ſchwach nach ſüßem Weichſelrohr. 

„Sag mal, was hatte das eigentlich heute zu be⸗ 
deuten. dieſer — dieſer eilige Aufbruch?“ — Brigitte 
ſah den Bruder etwas erſtaunt an, als hätte er eine 
Frage geſtellt, deren Antwort ſo ſelbſtverſtändlich war, 
daß es ſich darüber gar nicht zu ſprechen lohnte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Martha wird Schiffersfrau 


Von Herbert Reinhold. 


Knirſchend ſtößt das Boot ans Land. Schiffseigner Ewers 


iſt fürſorglich ſeiner betagten Mutter behilflich, aber nur wider⸗ 
trebend t die Frau. Den Kopf wendet fie in Scham, als 
hr der die ckſtücke, zwei kleine Bündel in buntem 


„Nimms nicht ſo ſchwer, Mutter,“ ſagt Ewers und ſetzt 
tröſtend Ding: „Es muß’ einmal fein! Das ift nun eben 
Dinge. Wir alle müſſen einmal den Platz wechſeln, 
und für =. iſt's beſſer jo. Du ſollteſt deine alten Tage in 
Nia verleben. Hier auf der Zille wäre es nur eine harte 
a 6. 


Die Alte winkt, und ihr Sch n läßt ſie erbeben: „Vier⸗ 
15 Jahre hindurch war das ff mir Wohnung und Heimat. 
ierzig Jahre! t habe ich dich geboren und aufgezogen, 
rt war ich glücklich, und nun ſoll es aus ſein mit einem 
Male? Ach! Ja, ja, das Leben iſt unbarmherzig!“ 3 
Sie weint laut, daß der Sohn ratlos 2 Land ſpringt 
und behutſam ihre Hände nimmt: „Mutter, ich meine es doch 
gut! Immer biſt mit willkommen, wenn du mitfahren 
willſt .. Nun geh' aber! ... Komm!“ 8 
Die Alte fieht ihrem Sohn in die Augen — zwei Tränen 
litzen da wie helle Perlen —, das macht ſie ruhiger und weich: 


ja ſchon! Ich geh' auch gern! k dir!“ Dann reißt 
de ee und trippelt feſt den Lredelweg entlang nach dem 
nahen Dorf. Halbwegs wendet ſie ſich um. und winkend ruft ſie: 
„Jung! Lange wird das auch nicht gehen, du ſo allein auf dem 
Schiff! Auf Schiff gehört eine Frau! .. Haſt du dich ſchon 
umgeſehen! “? er a. 
i n im Boot, ſchreit zurück: 

fo eilig, eit! Ich bin noch jung!“ 
8 


ffseigner Ewers, |i 
utter. Noch iſt 
„Lockvogel“, 800 Tonnen, auf und ab geht, kommen ihm man⸗ 
cherlei Gedanken Nun heißt es haufen müſſen wie ein Jung⸗ 
elle. Die geregelte Ordnung, die wohltuende Gleichmäßig⸗ 
kekt, die ſpürbare Fürſorge eines liebenden Menſchen, das alles 
wird nicht mehr ſein. Man wird ſeiner Arbeit nachgehen und 
zwiſchendrein, wie es die Zeit gibt, einige Biſſen eſſen. Und 
abends wird mon zeitig ſchlafen gehen oder in irgendeiner 
Schenke unter gleichgültigen Menſchen hocken Sonntags? Herr⸗ 
k ge man ift bisher während der fahrfreien Sonntage auf feine 
Koſten gekommen. Luſtbarkeiten gibt es überall!. . Immerhin, 
man wird viel allein ſein! Da Aas eine Sache hin! 
Was hat Mutter geſagt? Aufs iff gehört eine 
Das mag ſchon ſtimmen, aber woher ſoll man eine pa 
rau nehmen? Eine Schiffersfrau muß in den Kram paſſen, 
e muß arbeitſam, ordentlich und genügſam ſein, ſie muß das 
Waſſer lieben und den allgemeinen Bequemlichkeiten de 5 5 
können. So eine Frau ift ſchwer zu finden. Hede, Hilde, Lotte 
Suſe, Dora und wie die Mädels alle heißen, die man kennt 
gekannt hat, die kommen nicht in Frage. Gewi 
liebe und achtenswerte Mädels, aber zu einer Schiffersfrau 
taugt wohl keine recht . 
Ewers hat 1 die Hände am Steuer feſt. Mit ſeinen 
Augen iſt er dem Waſſer voran, und ſeine Gedanken find weit 
weg, fern in der Zukunft. — RR 8 : 
Die erſte Fahrt ohne eine Frau an Bord iſt nun geſchafft. 
Schi t in dieſen Tagen den Wert zweier 
Frauenarme ſchätzen gelernt, er hat geſlihtt, wie wichtig ein 
verſtehendes Frauenherz ſein kann. ö g 


rau? 
ie 


„Richt : 


er dann aber oben auf den Planken feines Schiffes 


es ſind 


Jet liegen fie, ſechs mächtige Ziller, vertäut und warten 
89 adung. Es iſt abends, warmer, nebliger Spätſommer. 

iffseigner Ewers hat ſich fein gemacht. Müßte, blauer 
Sweater, gute Hofe und Straßenſchuhe. Nach der Stadt will er 
gehen zu einem wohlverdienten Schoppen Bier. 

Langſam ſchlendert er am Stupufer entlang. Einige Schiffe, 
die in den letzten en den Eigentümer 1 haben, 
betrachtet er länger, als wäre es von außen zu ſehen, wes 
Geiſtes Kind die neuen Leute ſind. ö 

Von der „Streif“ bellt ihn ein junger Hund an, das macht 
Spaß, und eine Weile bleibt er ſtehen, ſich mit dem Tier zu 
necken. Nach einer ganzen Zeit erſt merkt er, daß ihn ein Mädel 
vom Schiff aus beobachtet. Langſam wendet er ſeinen Blick. 
Er ſieht zwei helle Augen, die ihn fragend muſtern. Verwirrt 
nimmt er die Mütze vom Kopf und grüßt: „N' Abend!“ 

So ift die Verbindung geſchaffen, und nicht lange dauert 
es, bis fie zuſummen auf der Laufplante hocken und plaudern 
wie alte Bekannte. Martha heißt ſie. Seit einem Jahre fährt 

möchte nicht länger aufs 


ufallsbegegnun 
ſchaffen. Alle ſeine Gedan 
Seiner Mutter 


eine Frau. Er 


iffersleute kennen ſich alle untereinander. Ueber die 
jugendliche Martha auf der „Streif“ kann nur Gutes geſagt 
werden. Sie iſt zwar arm, aber anſtellig, fleißig und ſauber. 
Als Schiffersfrau kann man ſie ſich wohl denken, wenn ſie auch 
noch jung iſt. 
Die Mutter iſt befriedigt, und ſie antwortet ihrem Sohne, 
daß ſie ſeine Wahl Ren könne, er jolle ſich aber keinesfalls 
beeilen. „Gut Ding will Weile haben. Nichts will im Leben 
länger und gründlicher überlegt werden, als eine Ehe. Zu 
ſchnelles Handeln kann das Leben — und das Leben iſt lang! 
— zur Hölle machen! ... Aber Glück 
Deine Martha, wenn es ſo weit iſt!“ 
. A 
Brief des Schiffseigner Ewers an ſeine Mutter: 
„Lieb Mutter, taufend Dank für Deine beſorgten Zeilen. 
Alles geht gut. Wir haben alle Hände voll zu tun, Noch drei⸗ 
mal in dieſem Jahre fahren wir ſtromauf und ſtromab, her⸗ 
nach geht's ins Winterquartier. Und dann komme ich heim zu 
Dir! Juchhe! d 
Ich werde nicht allein kommen. Martha, meine Martha, 
kommt mit. Sie hat nicht gleich Ja geſagt, als ich ſie fragte. 
Sie iſt nur über und über rot geworden — vertaufelt hübſch 
ſah ſie da aus! — und iſt davongelaufen auf die „Streif“. Aber 
Pe Schiff aus hat fie mir zurückgewinkt, das hat mir Gewiß⸗ 
nke 


zu, Jung! Bring“ mir 


gegeben. Später, in Magdeburg lagen wir, bin ich zu ihrem 
gegangen und habe ihn gefragt, ob er mir ſeine Nichte 


mn... un nn nn aa na nn u u an. 


Erſcheinung.“ 


lächelnd, das Lokal. N 
„Es war ein ausgezeichneter Einfall,“ überlegte er, 
während er mit beſchwingten Schritten durch die herbſtlich⸗ 
heiteren, ſonnenüberglänzten Straßen ſchlenderte. 


anvertrauen will. Seine bejahende Antwort hat er mir in Ham⸗ 


burg gegeben. Auch Martha will mich, nun ja 
wiſchen Neufahr und Oſtern wollen wir heiraten. Du 
einverſtanden? Martha kann bei Dir wohnen, ich 
werde W f derweilen beim Nachbar einquartieren. Iſt's recht 
9? Und oft werden wir zum „Lockvogel“ gehen und alles recht 
chön machen. Das wird eine Heidenarbeit nach meiner Jung⸗ 
geſellenzeit jetzt, aber die Arbeit wird Freude machen. 


8 ich bin ja ſo glücklich! Wenn nur bald Neujahr 
5 “ 


Mit dieſem Brief geht die Mutter zur Nachbarin, und die 
beiden alten Frauen aus dem Schiffergeſchlecht ſitzen lange 
beiſammen und ſpinnen Zukunftsbilder, in denen ihre Jugend 
eine große Rolle ſpielt. E 


der Schüchlerne und das Mädchen Arabella 


Von Felix Rohmer. 


„Herr Ober,“ ſagte der junge Mann und blickte ſich 
dabei vorſichtig um, „Herr Ober, verfügen Sie über ein 
gutes Perſonengedächtnis?“ 

„Aber gewiß, mein Herr,“ erwiderte der Kellner, „ein 
gutes Perſonengedächtnis, das gehört doch ſozuſagen zu 
meinem Beruf.“ 

„Dann möchte ich Sie um einen Gefallen bitten,“ 
meinte der Gaſt und legte gleichzeitig ein paar Silbermün⸗ 
zen auf den Tiſch, die ein Vielfaches des Wertes ſeiner be⸗ 
ſcheidenen Zeche darſtellten. 

„Soweit es in meinen Kräften ſteht, mein Herr,“ er⸗ 
widerte der Kellner eee überraſcht über 
den glücklichen Anfang dieſes 

„Es iſt eine ganz einfache 
junge Mann und griff in ſeine Bruſttaſche. „Hier — es iſt 
die Photographie eines jungen Mädchens, nicht wahr, im 
Straßenkoſtüm — ſchauen Sie ſich das Bild bitte genau 
und ſorgfältig an .. jo... ja, und nun jagen Sie, würden 
Sie dieſe junge Dame, wenn Sie ihr begegneten, nur nach 
dem Bilde wiedererkennen?“ ; 

„Selbſtverſtändlich,“ erklärte der Ober mit lieberzeu- 


gung. „Es iſt ein ſehr gutes Bild, und die junge Dame iſt. 


eine nicht alltägliche, ja ich möchte meinen, eine auffallende 


„Ja,“ erwiderte der junge Mann kurz, in einer Art. 
die immerhin erkennen ließ, daß es ihm nicht ganz an⸗ 
genehm war, eine ihm offenbar naheſtehende Dame von 
einem Fremden allzu ſehr gelobt, ihre Vorzüge allzu leb⸗ 
haft hervorgehoben zu ſehen. „Ich möchte nun folgendes 
von Ihnen: dieſe Dame wird heute nachmittag, pünktlich 
um vier Uhr, dies Café betreten und irgendetwas beſtellen 
— eine Taſſe Kaffee oder Schokolade oder ſo, das kann ich 
natürlich nicht wiſſen. Ich habe hier nun eine Zeitſchrift — 
ich glaube, fie wird bei Ihnen nicht gehalten, obgleich ge⸗ 
rade dieſe Zeitſchrift von Damen viel und gern geleſen 
wird, die tun ſie bitte in einen dieſer Halter, wie ſie da 
vorn hängen — und bringen ſie der Dame zugleich mit dem 
Beitellten. Nur dieſe Zeitſchrift und nichts anderes. Es wird 
ihr nicht auffallen, höchſtens, daß ſie ſich freuen wird über 
Ihre Höflichkeit.“ 14 

„Ift das alles?“, wollte 

„Ja — das iſt alles.“ 

„Und der Auftrag wäre damit erledigt?“ ; 


der Kellner wiſſen. 


„Ganz erledigt — ja. Aber ich verlaſſe mich auf Sie.“ 


„Das können Sie unbeſorgt,“ meinte der Ober. „Ich 
habe wahrlich ſchon ſchwierige Aufträge erledigt..“ 
Der junge Mann verließ, zuverſichtlich vor ſich hin⸗ 


„Nicht 
nur, daß die Geſchichte in der Zeitſchrift wirklich gut iſt 
— ich denke beinahe, es iſt eine der beſten Geſchichten, die 
ich je geſchrieben habe — vor allem habe ich Arabella darin 
ſo deutlich gezeichnet, wie es ein Porträtmaler von Rang 
nicht beſſer könnte. Sie wird ſich ſelbſt mühelos erkennen, 
ſie wird auch mich erkennen, und ſie wird aus der Erzäh⸗ 
lung ſehen, was ich für ſie empfinde. Das wird mir mein 
Vorhaben ſehr erleichtern — ick weiß, daß ich im wirklichen 
Leben ein bißchen ſchüchtern und ungeſchickt bin, aber wenn 
ſie mich ſo lieb hat, wie ich ſie, dann wird ſie Mittel und 
Wege finden, mich das ausſprechen zu laſſen, wes ich ihr 
ſeit langem ſagen wollte.“ 


8. 
Angelegenheit, ſagte der. 


In hoffnungsfroher, angenehmſter Stimmung ver⸗ 
brachte er die folgenden Stunden. Und es war ſchon vier 
Uhr vorbei, ehe er ſich anſchickte, zum zweiten Male das 
Café zu betreten, deſſen Gaſt er bereits am Vormittag ge 
weſen war. 

Für vier hatte er ſich mit Arabella hier verabredet — 
aber er ließ es, trotz angeborener Pünktlichkeit, ruhig halb 
fünf werden, = er den vereinbarten Treffpunkt auffuchte. 
„Ich muß ihr Zeit laſſen, dieſe Erzählung nicht nur zu fin⸗ 


den, ſondern ſie auch in Muße zu leſen,“ überlegte er. 


Das Café war nur klein, und deshalb konnte der junge 
Mann innerhalb einer oder zweier Minuten einwandfrei 
feſtſtellen, daß das Mädchen Arabella nicht anweſend war. 
Das eben noch ſo hoch ſtehende Barometer ſeiner Stimmung 
fiel ſofort um ein Beträchtliches. Er hatte Mühe, den jetzt 
ſtark veſchäftigten Ober für einen Augenblick zu erwiſchen 
und beiſeite zu ziehen. a i 

„Sie entſinnen ſich an das Geſpräch von heute mor⸗ 
gen?“, fragte er mit vor Aufregung zitternder Stimme. 

„Sehr wohl — natürlich,“ erwiderte der Ober. 

„Und?“, fragte der junge Mann. „War die junge Dame 
nicht da, deren Bild ich Ihnen zeigte?“ i 

„Doch — ja — ſie kam pünktlich, um vier Uhr. Ich habe 
ſie ſofort erkannt Sie hat offenbar jemanden erwartet, ſie 
ſah ſich ſuchend um und war anſcheinend ein wenig ver⸗ 
ſtimmt, weil ſie den nicht fand, den ſie ſuchte.“ 

„Und?“ fragte der junge Mann zum zweiten Male. 

„Sie beſtellte eine Taſſe Kaffee, und ich brachte ihr 
zugleich, wie verabredet, die Zeitſchrift. Sie machte in zu⸗ 
nächſt wohl nicht viel aus der Zeitſchrift,“ erklärte der Ober. 
„Es waren um dieſe Zeit noch nicht ſo viel Gäſte wie 
eben, ſo hatte ich ein wenig Muße und konnte ſie beobach⸗ 
ten. Wie geſagt — anfangs ſchaute ſie das Blatt gar nicht 
an ſah nur immer wieder nach der Armbanduhr. Nach 
zehn Minuten griff ſie dann doch nach der Zeitſchrift — 
einmal kam ich an ihrem Tiſch vorbei und ſah, daß ſie den 
Modeteil ſehr aufmerkſam betrachtete. Bei den neuen Mo⸗ 
dellen für Herbſthüte blieb ſie dann hängen, bis ſie ihren 
Kaffee ausgetrunken hatte Dann ſah ſie nochmals nach ihrer 
Uhr und donn zahlte ſie.“ g 
„Wa ſie ſehr böſe als fie ging.“ fragte der junge 
Mann, und er merkte ſelbſt, wie fein Geſicht blaß wurde 

„Ach.“ meinte der Ober und lächelte. „Zuerſt ſchien es 
wohl ſo. Aber dann, noch an der Tür, ſprach ſie ein junger 
Herr an, der mit ihr flüchtig bekannt zu fein ſchien. Ich 


ſchaute ihnen einen Augenblick nach, wie ſie draußen an 


den Fenſtern vorbei gingen, und da ſah ſie ſchon ganz fröh⸗ 
lich aus. Ja, ich glaube jogar. daß fie lachte. 5 
„So,“ ſagte der junge Mann, und „Danke“ und griff 
an ſeinen Hut. rt 
„Die Zeitſchrift,“ rief der Ober ihm nach, „die Zeitſchrift 
habe ich in der Garderobe für Sie bereit legen laſſen.“ 
Aber der junge Mann hörte das wohl nicht mehr. 


2 Fröbliche Ecke 


: Die Neue 
Bei Viefkes find die Staubtücher vergriffen. Die Gnädige 
Frau gibt ihrem Mädchen Anna als Erſatz einen alten 
Strumpf. Etwas ſpäter erkundigt ſich Frau Piefke, ob der 
Strumpf ſeinen Zweck erfüllt hat. Treuherzig antwortet Anna: 
Es jing janz jut, gnädige Frau; nur an de Bilder bin ich 
ſchlecht ranjetommen, ich kam mit'n Been nich überall hin!“ 


een 


